
Serientäter in Bochum – der
neue Krimi von Theo Pointner
geschrieben von Britta Langhoff | 9. Oktober 2011

Vier Jahre haben treue Leser warten müssen,
bis Kommissarin Katharina Thalbach und ihre
Kollegen von der Bochumer Kripo zum zehnten
Mal ermitteln. Band 9 „Highscore“ endete mit
einem Cliffhanger erster Güte. Die Frage, ob
Ex-Mann und Sohn der smarten Kommissarin ein
Attentat überlebt haben, blieb offen.

Autor  Theo  Pointner  hatte  ob  dieser  langen  Wartezeit  ein
Einsehen und spannt seine Leser in Band 10  „Abgesang“ nicht
allzu lange auf die Folter. Schon auf den ersten Seiten wird
die drängende offene Frage aufgelöst. Doch viel Zeit haben
Katharina Thalbach, ihr – zur Überraschung aller – neuer Chef
Berthold Hofmann und das Team nicht, sich um ihr Privatleben
zu kümmern. Eine widerwärtige Mordserie hält Bochum in Atem.
Ein Psychopath von äußerst brutalen Ausmaßen mordet erst das
Kind  und  dann  die  Mutter.  Ein  15jähriges  Mädchen  wird
erstochen, bei der Mutter fand eine fast schon rituelle Tötung
statt.

Ausgerechnet die Thalbach, sonst bei jeder Ermittlung ruhe-
und rastlos getrieben, engagiert sich diesmal nur halbherzig.
Zu sehr nehmen drängende Fragen ihres Privatlebens sie in
Beschlag und lassen sie fast schon verzweifeln an der von ihr
gewählten Art der Lebensführung. Als dann ein fünfjähriger
Junge verschwindet, muss alles Private zurückstehen, denn nun
ist klar: Die Bochumer Kripo hat es mit einem Serientäter zu
tun und ihr läuft die Zeit davon.

„Abgesang“ ist ein handwerklich gut gemachter Krimi. Nicht
mehr, aber eben auch nicht weniger. Es steht Krimi drauf, es
ist Krimi drin und keine Mogelpackung. Solide und ehrlich, so

https://www.revierpassagen.de/4852/bochumkrimi-pointner/20111009_1824
https://www.revierpassagen.de/4852/bochumkrimi-pointner/20111009_1824
http://www.revierpassagen.de/4852/bochumkrimi-pointner/20111009_1824/abgesang


wie  man  es  auch  den  Menschen  im  Ruhrgebiet  nachsagt.
Glücklicherweise  gehört  „Abgesang“  jedoch  nicht  zu  den
Ruhrpott-Krimis,  die  nur  vom  Lokalkolorit  leben.  Für  den
heimischen  Leser  ist  es  sicher  schön,   ihm  wohlbekannte
Schauplätze  liebevoll  gezeichnet  im  Roman  beschrieben  zu
bekommen. Die Handlung könnte jedoch auch überall sonst in
Deutschland angesiedelt sein, was Pointner und den Krimiprofis
vom  Dortmunder  Grafit  Verlag  wünschenswerterweise  eine
Leserschaft über die Grenzen des Reviers hinaus erschließen
könnte.

Pointner hält im Roman die Spannung und ein gutes sprachliches
Niveau. Gelegentlich fällt ihm das Umgangssprachliche schwer,
aber in der Regel schaut er sehr genau hin. Seine Figuren – ob
Bildungsbürger oder angelernte Hilfskraft – überzeugen. Die
privaten  Probleme,  mit  denen  die  sympathische  Kommissarin
hadert, sind stets nachvollziehbar und mit ihrem drohendem
Burnout auch auf der Höhe der Zeit.  Dem Aufbau des Plots tut
es gut, den Mörder selbst zwischendurch immer wieder als Ich-
Erzähler zu Wort kommen zu lassen, ohne überflüssige Hinweise
auf seine Identität zu geben.. Die verquere Gedankenwelt des
Täters wird dadurch ein wenig nachvollziehbarer für den Leser.
Dessen Identität kommt die Thalbach noch vor dem ausgesprochen
blutigen  Finale  –  welches  die  Meßlatte  von  Slaughters
Belladonna locker überspringt – auf die Schliche. Nach der
Entlarvung  ist  die  Versuchung  groß,  zurückzublättern,  um
nachzusehen, an welcher Stelle genau er sich schon verraten
hat.

Der  gebürtige  Bochumer  Theo  Pointner  ist  studierter
Betriebswissenschaftler und als solcher Leiter des Medizin-
Controllings eines Krankenhauses im Ruhrgebiet. Als Autor ist
auch er ein Serientäter. Mit nunmehr zehn Bänden um Katharina
Thalbach hat er sich eine treue Fangemeinde erschrieben. So
nett er allerdings eingangs zu seinen Lesern war, den offenen
Plot aus dem Vorgänger-Buch aufzulösen, so sehr wird er die
Fans von Katharina Thalbach mit dem wiederum offenen Ende von



„Abgesang“ verstören. Es bleibt nur zu hoffen, dass der Titel
des Buches nicht schon das Programm für die Zukunft ist.

Theo  Pointner:  „Abgesang“.  Kriminalroman,  Grafit-Verlag,
Dortmund, 313 Seiten, 9,99 Euro.

 

Auf Beutezug im Revier – neue
Kurzkrimis aus dem Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 9. Oktober 2011

In der Reihe Mordlandschaften des KBV-Verlags
ist der zweite Band mit Kurzkrimis aus dem
Ruhrgebiet erschienen. Nach der erfolgreichen
Anthologie  „Hängen  im  Schacht“  hat  Krimi-
Experte H. P. Karr erneut ausgewiesene Krimi-
Experten  auf  einen  Streifzug  durch  das
mörderische Ruhrgebiet geschickt. Betitelt ist

das  Buch  mit  dem  leicht  abgenutzten  Ruhrgebiets-Kalauer  
„Schicht im Schacht“.

24 Autoren haben das Revier von Dortmund bis Duisburg nach
literarischen  Verbrechen  durchsucht  und  reichlichst  Beute
gemacht. Es gibt Krimis über Malocher und Macker, unter und
über Tage. Das Verbrechen blüht im Landschaftspark Duisburg
genau wie in der Hattinger Altstadt und selbstverständlich
auch auf dem „Ruhrschleichweg“ A 40. Vielfach ausgezeichnete
Autoren  haben  sich  in  den  kriminellen  Untergrund  unseres
Reviers begeben: Jörg Juretzka, Horst Bieber, Peter Schmidt
und der Gründer des Krimi-Festivals „Mord am Hellweg“ Herbert
Knorr, um nur einige der bekannteren zu nennen.
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Der Leser bekommt, was er erwartet. Zwar soll das Ruhrgebiet
zwischen gestern und heute gezeigt werden, doch man scheut
sich auch nicht, Ruhrgebiets-Klischees zu bedienen. Vielfach
wird immer noch ein düsteres und schmuddeliges Bild der Region
gezeichnet.

Einige Geschichten sind durchaus spannend, unterhaltsam auch
durch  skurril-komische  Überzeichung.  Hervorzuheben  wären  da
„ZEN in der Kunst des Absahnens“ von Gerd Herholz sowie mein
persönlicher Favorit, die Rotlichtballade „On the Road to hell
oder als Herr Simanjec einmal tot war“ von Nina George. Andere
wiederum haben selbst in der Kürze erhebliche Längen oder
kommen einem sehr bekannt vor.

Das Buch steht unter dem Motto „Wenn nix mehr geht, dann iss
Schicht  im  Schacht“.   Es  ist  anzunehmen,  dass  es  eine
Fortsetzung über kurz oder lang geben wird. Eine Extraschicht
Aktualität wäre wünschenswert. Für kurzweilige Unterhaltung –
häppchenweise  genossen  –  ist  die  Anthologie  dennoch  gut
geeignet.

Zum  Buch  gibt  es  einen  Blog,  in  welchem  Hintergründe  zur
Entstehung,  zu  den  Krimis  und  zu  den  Autoren  sorgfältig
zusammengestellt sind. Weniger gelungen fand ich jedoch die
dortige Einleitung, man möchte mit dieser Anthologie nunmehr
im Jahr eins nach der Kulturhauptstadt die kriminelle Bilanz
ziehen. Vor dem Hintergrund der tragischen Ereignisse bei der
Loveparade hinterlässt diese Formulierung ein mehr als ungutes
Gefühl und ist sicher überdenkenswert.

Herausgegeben wurde die Anthologie im KBV Verlag vom Autor und
WDR-Krimi-Experten  H.  P.  Karr,  der  in  den  Neunzigern  mit
seiner  Figur  Gonzo  Gonschorekt  einige  lokale  Berühmtheit
erlangte.

„Schicht  im  Schacht“  (Hrsg.  H.  P.  Karr).  KBV  Verlags-und
Mediengesellschaft mbH, Hillesheim. 278 Seiten, € 9,90

http://ruhrkrimi.blogspot.com/


„Tatort“ Dortmund: Ja, hömma!
geschrieben von Bernd Berke | 9. Oktober 2011
Nachtrag am 12. Oktober 2011:

Jetzt ist es heraus: Dortmund wird „Tatort“-Metropole. Und
schon überschlägt man sich in der Stadt. Die Presse hat sich
schon mal feine Mordgeschichten mit Lokalkolorit ausgedacht.
Derweil versucht OB Ullrich Sierau (SPD), sich den Erfolg an
seine Fahnen zu heften. Die Westfälische Rundschau zitiert das
Stadtoberhaupt  heute  mit  dem  Satz:  „Ich  hätte  mir  nicht
träumen  lassen,  dass  mein  Werben  für  Dortmund  als
Krimischauplatz so erfolgreich ist. Ich finde es super…“

Ist ja gut, Herr Sierau, Sie allein haben das bewirkt, keine
Frage. Die Leutchen beim WDR mussten das fertige Konzept nur
noch abnicken.

Schon  im  Vorfeld  hatte  Sierau  eine  Idee  für  den  ersten
Dortmunder Fall lanciert: Fiese Typen sollten demnach einen
erfolgreichen Start-up-Unternehmer bedrängen. Dabei hätte man
ganz  nebenbei  erfahren,  welch  gutes  Pflaster  Dortmund  den
Studenten und den jungen Unternehmen bietet, wären da nicht
jene Finsterlinge (vielleicht aus Schalke?).

Mal ganz im Ernst: Hoffentlich widerstehen die Autoren allen
Anfechtungen,  die  Dortmunder  „Tatort“-Folgen  mit
strukturpolitischen oder sonstigen Botschaften zu befrachten.
Schreibt bitte einfach gute Krimis und zeigt Dortmund als
normale Stadt mit solchen und solchen Seiten!

______________________________________________________________
_______________________

Und hier der Text von 7. September:
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Es wird mal wieder spekuliert, ob Dortmund künftig ein ARD-
„Tatort“ sein wird. Doch diesmal klingen die Mutmaßungen so,
als wäre einige Wahrscheinlichkeit im Spiele.

Auch  ein  möglicher  Hauptdarsteller  wird  genannt:  der  41-
jährige* Jörg Hartmann, der vereinzelt schon Gastauftritte in
„Tatort“-Folgen  absolviert  hat,  freilich  nie  als  Polizist.
Auch  bei  „Bella  Block“  hat  er  ‚reingeschnuppert.  Überdies
verströmt er den Stallgeruch des westfälischen Ruhrgebiets,
ist er doch in Hagen geboren und in Herdecke aufgewachsen. Ja,
hömma!

Sei’s  drum.  Im  Oktober  soll  das  Publikum  „amtlicherseits“
(sprich:  vom  WDR)  mehr  erfahren.  Bis  dahin  hält  dessen
Pressestelle selbst gegenüber den Journalisten aus dem eigenen
Hause dicht. Ein Effekt: Abermals ist eine Dortmunder Zeitung
vorgeprescht und hat dem Sender, der ja schließlich die in NRW
angesiedelten „Tatorte“ herstellt, die Geschichte vorgesetzt.
Da  muss  es  also  eine  undichte  Stelle  geben,  die  besagte
Zeitung erneut weidlich nutzt. Wer will es den Kolleg(inn)en
verdenken?  Jedenfalls  mussten  alle  anderen  interessierten
Medien  „nachziehen“,  besonders  zähneknirschend  tat  man’s
gewiss beim WDR.

Frei  nach  Lautréamont:
Begegnung  eines
Küchenmessers  und  eines
Stadtplans  auf  der
Arbeitsplatte.  (Foto:  Bernd



Berke)

Abgesehen davon fragt man sich, inwiefern es das Image (und
indirekt  gar  das  tatsächliche  Lebensgefühl)  einer  Stadt
beeinflusst, wenn sie „Tatort“-Schauplatz ist. Nun, es kommt
sicherlich  immer  auf  die  einzelnen  Drehplätze  (z.  B.
Nordstadt,  Hohensyburg,  Westfalenstadion,  Dortmunder  „U“,
Galopprennbahn oder ländlicher Vorort) und vor allem auf den
Zuschnitt der Stories an. Münster beispielsweise wirkt in der
ARD-Krimireihe geradezu leichtsinnig humorvoll, während einst
in Schimanskis Duisburg vorwiegend die finsteren und desolaten
Seiten der Stadt überwogen. Köln, Düsseldorf und Essen waren
oder sind gleichfalls nordrhein-westfälische „Tatort“-Städte,
so dass Dortmund nun wirklich einmal an der Reihe wäre, bevor
sich etwa Randgemeinden wie Mönchengladbach, Aachen, Siegen
oder Bielefeld andienen.

Und doch wendet man sich schon jetzt mit Grausen, wenn man
sich ausmalt, wie die Stadtspitzen eine solche (vermeintliche)
Erhebung in den medialen Adelsstand bejubeln. Wäre das schön,
wenn sie es nobel hinnehmen und schweigend genießen würden! OB
Ullrich Sierau hatte sich bereits im Frühjahr als Chef des
Besetzungsbüros geriert, indem er den gebürtigen Dortmunder
und BVB-Fan Dietmar Bär (Freddy Schenk im Kölner „Tatort“)
nachdrücklich als DO-Kommissar ins Gespräch brachte. Das wird
ja wohl nichts.

Erst  recht  sollte  man  sich  keine  touristisch  verwertbare
Stadtwerbung versprechen. Erfahrungsgemäß gibt es pro Folge
nicht  allzu  viele  Schwenks  mit  wirklichem  Lokalkolorit,
Innenraum-Szenen  können  ohnehin  ganz  woanders  (aus
Kostengründen  beispielsweise  in  Köln)  entstehen.

Dem vagen Vernehmen nach könnte es in den Dortmunder Krimis
vorwiegend bodenständig witzig zugehen. Falls die ganze Chose
stimmt, dürften auch schon Autoren und/oder Regisseure** am
vorbereitenden Werk sein. Sollte etwa der ortsansässige Adolf
Winkelmann…? Nicht doch, oder?



Also gut, warten wir’s einfach demütig ab. Stolzgeschwellt
einherschreiten, ansonsten (siehe oben) still genießen oder
auch sich königlich über Nestbeschmutzung aufregen, das alles
kann man später immer noch.

_________________________________________

*Laut Wikipedia ist Hartmann am 8.6.1969 geboren, laut seiner
Agentur (Mieke Gotha) am 8.6.1970…

**Frauen sind mitgemeint

Kraut und Rüben im Regal
geschrieben von Bernd Berke | 9. Oktober 2011
Als  die  Frankfurter  Rundschau  (FR)  weitaus  bessere  Zeiten
gesehen hat als heute, gab’s dort im Feuilleton eine Kraut-
und-Rüben-Rubrik, welche da schlichtweg hieß: „Neue Bücher,
die FR-Leser interessieren könnten“.

Unter dieser Larifari-Zeile ließen sich Bände auflisten, die
die  Verlage  der  Redaktion  geschickt  hatten  und  wofür  die
Lesekapazität und/oder der Platz im Blatt mutmaßlich nicht
reichen würden. Man darf annehmen, dass eine Sekretärin die
dürren  bibliographischen  Angaben  abgetippt  hat  und  die
Redakteure somit ein paar Sorgen weniger zu haben glaubten.

Waghalsige Überleitung: Auch ich habe es nicht geschafft, alle
mir zugesandten Bücher gewissenhaft von A bis Z durchzulesen,
wie es sich für eine tragfähige Rezension gehören würde. Also
muss  ich  es  hie  und  da  bei  Schnelldurchgang  und
Kurzvorstellung  belassen  –  wie  es  bisweilen  noch  jedem
Kritiker und jeglichem Publikationsorgan ergeht. Zur Sache:

Nach  dem  fulminanten  Erfolg  von  Zeitschriften,  die  das
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angeblich  naturnahe  Landleben  konsumträchtig  preisen,  sind
auch die Büchermacher hellhörig geworden. Man hat da einen
„Trend gewittert“ und bedient ihn nun emsig. „Landleben. Ein
Sehnsuchts-Lesebuch“  (Diogenes-TB,  363  Seiten,  10,90  Euro)
passt in dieses Raster. Es versammelt (gleichsam als „Best
of“)  Textauszüge  aus  einschlägiger  Literatur  zwischen
Tschechow („Das neue Landhaus“), Judith Hermann („Sommerhaus,
später“),  Adalbert  Stifter  („Der  Waldsteig“)  und  natürlich
Henry David Thoreau („Walden“). Es mag ja sein, dass man beim
Durchstöbern die eine oder andere Anregung bekommt, der man
später nachgeht, doch mich erinnert das Verfahren allzu sehr
an die Barbarei, einzelne Sätze aus musikalischen Werken zu
reißen  und  in  allseits  bekömmlichen  Radioprogrammen
abzududeln.

Im selben Verlag weckt man gärtnerische Frühjahrsgefühle auch
mit  sehr  zartsinnigen  Cartoons:  Sempé  „Für  Gartenfreunde“
(Diogenes,  76  Seiten,  10,90  Euro)  beweist  abermals  die
unvergleichlichen Fähigkeiten dieses französischen Zeichners.
Der  Garten  erscheint  hier  als  letztes,  oft  ach  so
geringfügiges  Refugium  in  brutalen  Stadtlandschaften,  aber
auch als flirrende ländliche Idylle und erhabener Seelentrost.
Wie Sempé das spielende Kind in jedem Menschen aufspürt und
wie er das Individuum gegen alle kollektiven Zumutungen in
Obhut  nimmt,  das  ist  so  feinnervig  und  zugleich  so  groß
gesehen, dass einem der Atem stockt. Keine Spur von Hass ist
hier zu finden, im Gegenteil: Unverdrossene, unverbrüchliche
Menschenliebe vibriert in jedem Strich. Chapeau!

Gesammelte Kolumnen enthält dieses Buch: Susanne Wiborg „Bin
im Garten!“ (mit Bildern von Rotraut Susanne Berner, Kunstmann
Verlag, 182 Seiten, 16,90 Euro). Hier darf man sich wirklich
tief  eingraben  in  die  Gartenwelt.  Nicht-Liebhaber  dürfen
staunen, müssen aber wohl letztlich draußen bleiben. Schon ein
speziell versessenes Völkchen, diese Menschen mit dem grünen
Daumen.

Noch so ein Zug der Zeit, diesmal „auf Lunge“: Abgesänge auf



die Kultur des Rauchens und des Tabaks, der ja auch gleichsam
gärtnerisch betreut sein will. In dieser Saison beispielsweise
Gregor Hens‘ „Nikotin“ (S. Fischer, 190 Seiten, 17,95 Euro).
Der  1965  geborene  Schriftsteller  hat  mit  dem  Rauchen
aufgehört, erinnert sich aber mit einer gewissen Dankbarkeit
an so manche Zigarette und ihre zeichenhafte biographische
Bedeutung.  Hier  darf  jeder  (gewesene)  Raucher  von  Herzen
mitseufzen. Und vielleicht lässt sich die unstillbare Vehemenz
der Nikotinsucht ja tatsächlich auf andere Mühlen lenken?

Schon der Lokalstolz gebietet es, einen Krimi aus dem derzeit
wohl einzig nennenswerten Dortmunder Verlag zu erwähnen: Lucie
Flebbe „Fliege machen“ (Grafit Verlag, 251 Seiten Paperback,
8,99  Euro).  Grafit  hat  unter  Ägide  seines  Gründers  und
langjährigen Chefs Rutger Booß (der inzwischen ausgestiegen
ist)  den  deutschsprachigen  Regionalkrimi  sozusagen
miterfunden.  Mit  der  Glauser-Preisträgerin  Lucie  Flebbe
(„Beste Newcomerin“) haben die Dortmunder erneut ein Talent
entdeckt. Die Geschichte spielt im Bochumer Obdachlosenmilieu.

Uralte Frauen- und Männerfrage, immer wieder neu zu stellen:
Geht es vielleicht auch ohne einander? Diesmal versucht sich
Siri Hustvedt in dieser Disziplin. Ihr Roman „Der Sommer ohne
Männer“ (Rowohlt, 253 Seiten, 19,95 Euro) beginnt mit der
Krise einer altgedienten Ehe und nimmt das Frauenleben an und
für sich ins Visier. Selbsterfahrung? Gewiss. Auch das. Doch
auf  beachtlichem  Niveau,  geweitet  ins  allgemeiner  Gültige.
Haben wir von dieser Autorin etwas anderes erwartet? By the
way: Ich würde mal gerne Mäuschen spielen in ihrer Ehe mit
Paul Auster. Ob es da noch Streit um Wichtigkeit und Ruhm
gibt?

Einer der merkwürdigsten Hypes des literarischen Frühjahrs ist
wohl die vom Verlag herbeigeredete Wiederauferstehung eines
Romans von 1946, der in den frühen Vierzigern spielt: Hans
Fallada „Jeder stirbt für sich allein“ (Aufbau Verlag, 704
Seiten, 19,95 Euro). Die eindringliche Schilderung Berlins in
der  NS-Zeit  und  einer  hoffnungslosen  Widerstands-Geschichte



kommt auf Umwegen über Frankreich, die USA und einige
weitere Länder zu uns zurück. In der Ferne gilt Fallada nun
angeblich als eine der Größen der deutschen Literatur. Der
Roman  liegt  hier  erstmals  auf  Deutsch  in  ursprünglicher
Gestalt vor – mitsamt der zwischenzeitlich getilgten Stellen,
die ein Lektor aus Gründen politischer Korrektheit eliminiert
hatte. Der Text wirkt somit roher und unbehauener als vordem.
Man lese – oder man lese nicht. Mit der brunzdummen „Must
have“-Attitüde  der  aufgekratzten  Marketing-Leute  ist  auf
diesem Gebiet eh nichts zu holen.

„Tatort“: Auf dem Seziertisch
geschrieben von Bernd Berke | 9. Oktober 2011
Abgesehen  von  den  eigentlichen  Kriminalfällen,  sind  die
„Tatort“-Folgen der ARD wenigstens in einem Punkt drastischer
geworden: Immer deutlicher hat man uns in den letzten Jahren
übel zugerichtete Leichen en detail gezeigt, wie man es vordem
nicht gewagt hätte.

Ältere Folgen der Reihe fallen nicht nur durch betuliche (oder
behutsame) Dialoge und langsame (oder sorgsame) Schnitte auf,
sondern auch durch eine gewisse Diskretion. Wenn es gar zu
brutal wurde, hat „die Kamera“ meist gnädig weggeschaut. Die
Zuschauer haben trotzdem gewusst, worum es ging.

Anders heute. Bekanntlich beginnt ein „Tatort“ meist gleich
mit dem (ersten) Mord. Sehr zeitig und zügig kommen somit die
professionellen Leichenfledderer vom Pathologischen Institut
ins  Spiel.  Hie  und  da  sind  sogar  tragende  Rollen  daraus
geworden.  Man  denke  vor  allem  an  Jan  Josef  Liefers  als
Gerichtsmediziner Boerne im Münsteraner „Tatort“ (siehe Info
am Schluss), aber auch an Joe Bausch beim Kölner Pendant.
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Etwas  Unheimliches,  vermischt  mit  Groteske,  umwölkt  diese
Sezierenden. Auch daran sollen wir uns weiden.

Da  wird  denn  gern  und  ausführlich  an  nackten,  allenfalls
notdürftig mit Tuch verhüllten Toten (mit bestens sichtbaren
Wundmalen  und  Gewaltspuren)  herumgedoktert.  Lakonische,
neckische oder zynische Dialoge über jederlei Quetschungen und
Risse  sind  inbegriffen.  Ein  arg  strapaziertes  Erzählmuster
führt etwa junge Polizeikräfte (oder Angehörige des Opfers)
auf die Szenerie, die sich an „so etwas“ noch nicht gewöhnt
haben  und  sich  daher  übergeben  oder  wenigstens  mit  vor
Entsetzen geweiteten Augen vor uns Wissenden stehen. Offenbar
haben diese Frischlinge noch nie einen halbwegs hart gekochten
TV-Krimi angeschaut.

Ohne näheres Ansehen einzelner Schauplätze und Personen ist
die generelle Richtung beim „Tatort“ klar. Im Gefolge etlicher
Kinodramen,  skandinavischer  oder  US-amerikanischer  Serien
glaubt  man,  unsere  ach  so  flüchtige  Aufmerksamkeit  mit
„starken“, heftigen Bildern einfangen zu müssen. Gewiss gibt
es auch nachdenkliche, melancholische „Tatort“-Varianten, doch
auch sie bedienen manchmal die gängige Schaulust. Kaum einer
durchbricht diesen vermeintlichen Zwang.

Apropos nackte Mordopfer auf dem Seziertisch. Gibt es wohl
eine „Tatort“-Statistik, die anführt, ob und wie die Zahl
ansehnlicher weiblicher Opfer zugenommen hat? Und wie sieht’s
mit den Steigerungsraten bei Drehbuch-Sätzen über Spermaspuren
in  toten  Körpern  aus?  Sachdienliche  Hinweise  nimmt  jede
Dienststelle entgegen.



Vom Bergmann zum Baulöwen mit
Rolex – Peter F. Bringmanns
klischeereicher  Dortmund-
Krimi „Der Schnapper“
geschrieben von Bernd Berke | 9. Oktober 2011
Von Bernd Berke

Ganoven tragen vorzugsweise Rolex-Uhren, büchsen gern nach Rio
aus  und  müssen  irgendwann  aus  diesem  Grunde  sterben:  „Er
wusste zu viel…“

Mit solchen längst totgesagten Klischees (Marke 50er Jahre)
wirft Peter F. Bringmanns Dortmund-Krimi „Der Schnapper“ (ZDF,
Sa., 20.15 Uhr) nur so um sich. Es wäre zum Verzweifeln, gäbe
es da nicht die erzsympathische Titelfigur, Horst Krause als
Kommissar  Schrader.  Der  verabscheut  Handys  und  all  den
neumodischen Kram. Auch nimmt er stets den Bus. Nur keine
Hektik. Ja, selbst seine Ehe ist, völlig krimi-untypisch, noch
nach 25 Jahren glücklich. Mit einer Mischung aus barockem
Wesen und ortsüblichen Kumpel-Qualitäten hebt Krause einfach
die Laune. Und man hält natürlich zu ihm, wenn er es mit einem
jungen Chef-Schnösel zu tun bekommt.

Apropos Kumpel: Der Kriminalfall, den man beinahe aussparen
könnte, ergibt sich zwischen ehemaligen Bergbau-Kollegen, die
vor 15 Jahren zu plötzlichem Reichtum gelangt sind. Damals gab
es eine Explosion mit mehreren Toten, bald darauf machte der
Pütt dicht. Alles Zufall? Wohl kaum: Ein Ex-Sprengmeister hat
es gar zum Baulöwen gebracht, der die halbe Stadt zubetoniert
und offenbar Leute im zuständigen Amt besticht. Oha! Und das
in Dortmund. Kaum zu glauben, oder?

Das erste Opfer (einst Steiger, dann Inhaber einer Lottostelle
in  Aplerbeck)  muss  gleich  zu  Beginn  in  der  Halle  der
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stillgelegten Zeche zu Tode stürzen. Sehr dekorativ. Natürlich
hat jemand nachgeholfen. Wir sehen ja alles mit an, wie denn
überhaupt  der  ganze  Film  zwar  konfus  und  hanebüchen
daherstolpert, aber letztlich völlig rätselfrei bleibt: Der
alte Kumpan Rolf (Edgar M. Böhlke) war’s, zum Schrecken seiner
früheren  Spießgesellen  aus  Brasilien  zurückgekehrt  und  in
einer schäbigen Absteige hausend. Dort sinnt er weiter auf
Erpressung und Mord.

Mit lahmer Routine hakt Rolf sein dürftiges Repertoire ab. Es
ist  allemal  von  vorgestern.  Zwischen  Szenen  mit  tödlichem
Schlangenbiss (Serum in Reichweite, doch der Schurke zertritt
die  Ampulle)  und  einzementierter  Leiche  spielen
Bergmannskapellen ihr „Glück auf“ und dergleichen. Auch sagen
die Leute „watt“ und „datt“. Putzige Folklore fürs übrige
Deutschland. Etwa so, wie sie in Hawaii vor Touristen Hula
tanzen. Gebt Baströckchen für Dortmund!


